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ER SOLLTE MEIN FEIND SEIN. JETZT IST ER DAS EINZIGE, WAS MICH AM LEBEN HÄLT.

Ich bin Camila DeLuca, und ich dachte, das Schlimmste wäre überstanden. Ich habe den Anschlag überlebt. Ich habe die Entführung überlebt. Ich sollte mich frei fühlen.

Aber das hier ist keine Freiheit. Nicht, wenn Lorenzo Vitale immer noch die Fäden zieht.

Jede Bedrohung, die er ausschaltet, bindet mich nur fester an ihn. Jedes Mal, wenn er sagt, ich gehöre ihm, vergesse ich, wie man atmet. Und wenn seine Welt voller Feinde beginnt, in meine zu bluten, kann ich nicht sagen, ob er mich vor dem Feuer beschützt – oder mich geradewegs in die Flammen zieht.

Ich sollte rennen. Ich sollte kämpfen. Stattdessen brenne ich unter seiner Berührung und sehne mich nach dem Mann, den ich geschworen habe, niemals zu wollen.

Das ist keine Sicherheit. Es ist Überleben. Es ist Besessenheit. Es ist Krieg.

Und ich weiß nicht, ob einer von uns lebend hier herauskommt.

Book 2 of 3 in the Poison to Ashes Series — eine dunkle, obsessive Mafia-Romanze, wo Verlangen tief schneidet, Verrat nah ist und Hingabe alles kosten könnte.
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KAPITEL 1

[image: ]




CAMILA P.O.V.

Der Klang war kein Klopfen – es war die Art von dumpfem, splitterndem Aufprall, die dir sagt, dass hier niemand zum Reden ist.

Es kam wieder, ein schwerer, erschütternder Schlag, der durch die abgenutzten Holzdielen bis in die Sohlen meiner nackten Füße vibrierte. Das ganze enge Versteck schien zu schrumpfen, die abblätternde Tapete und die niedrigen Decken drückten von allen Seiten. Mir stockte der Atem, ein scharfer, nutzloser Kloß steckte in meiner Kehle fest.

Im kleinen Wohnraum zuckte Lorenzo nicht zusammen. Er war bereits in Bewegung, ein Schatten, der sich von den tieferen Schatten des Raumes löste. Er hatte nicht gesessen, war nicht entspannt gewesen. Er hatte am einzelnen schmutzigen Fenster gestanden, eine Silhouette vor dem schwachen, dreckigen Licht der Gasse, und nun drehte er sich um, die Bewegung so fließend, als hätte er genau dieses Geräusch in genau dieser Sekunde erwartet.

Seine Hand hob sich, eine flache Hand schnitt durch die Luft zwischen uns. Die Geste war absolut. Schweigen. Beweg dich nicht. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, ein panisches Trommeln gegen die plötzliche, klingende Stille.

Ich blieb, wo ich war, erstarrt am kleinen Tisch, auf dem die belastenden Dokumente über meinen Vater immer noch ausgebreitet lagen, die Tinte darauf schrie praktisch unseren Standort in die Welt hinaus. Wir hatten sie seit weniger als einer Stunde. Eine Stunde lang wussten wir, dass wir Beweise hatten, eine Stunde lang dachten wir, wir hätten endlich eine Waffe. Jetzt fühlte sich die Waffe wie ein verdammter Anker an.

Ein dritter Aufprall, diesmal lauter. Der Türrahmen stöhnte, ein langes, protestierendes Knarren von strapaziertem Holz. Ich sah, wie sich ein Riss spinnennetzartig vom Schloss ausbreitete. Staubpartikel tanzten im einzelnen Lichtstrahl der Lampe, aufgewirbelt von der Schockwelle.

Lorenzo war bereits neben mir, seine Präsenz eine Wand aus Wärme und gespannter Anspannung in meinem Rücken. Ich konnte spüren, wie die Energie in Wellen von ihm ausging, ein tiefes, gefährliches Summen, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. Er hatte die Waffe in der Hand. Natürlich hatte er die Waffe. Ich hatte ihn nicht einmal ziehen sehen, aber sie war da, eine stumpfe, schwarze Verlängerung seines Willens.

Er beugte sich vor, sein Atem warm an meinem Ohr, ein krasser Gegensatz zu der kalten Angst, die mir den Rücken herunterkroch. Seine Stimme war ein tiefes Murmeln, kaum eine Vibration gegen die bevorstehende Gewalt. „Bleib hinter mir.“

Es war keine Bitte. Es war ein Befehl, der keinen Raum für Widerrede ließ, und ich hatte auch keine. Ich presste mich zurück an die Wand, machte mich klein, mein kaltes T-Shirt tat nichts, um meine Haut zu wärmen. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, ein panisches, rauschendes Geräusch, das das Splittern des Schlosses fast übertönte.

Ich hatte ihn schon töten sehen, hatte die klinische, brutale Effizienz davon in Lagerhallen und Hinterhöfen erlebt. Aber nie aus dieser Nähe. Nie in einem Raum, der so eng war, dass das Blut nirgendwohin konnte, außer an die Wände. Nirgendwohin der Klang konnte, außer in meinen Schädel.

Das Schloss gab mit einem letzten, erbärmlichen Knacken nach, und die Tür flog nach innen, prallte mit einem Knall gegen die Innenwand, der fast so laut war wie ein Schuss.

Zwei Männer brachen herein. Zuerst waren sie nur Schemen, groß und dunkel vor dem gedämpften Licht des Flurs, bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die schrie, dass sie nicht zum Verhandeln hier waren. Sie waren schwarz gekleidet, ihre Gesichter von Skimasken verdeckt, die ihre Züge in groteske, leere Nichts verwandelten. Der vordere hielt ein Brecheisen, das Metall glänzte. Der zweite hatte eine Waffe, die er bereits hob.

Es gab keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit, die Bedrohung auch nur vollständig zu erfassen. Lorenzo war bereits eine einzige Bewegungsunschärfe. Er zögerte nicht. Er wartete nicht. Er bewegte sich vorwärts, um ihnen entgegenzutreten, trat in die Bresche, als würde er sie in der Hölle willkommen heißen.

Der Klang seines Schusses war ohrenbetäubend in dem engen Flur. Ein einziger, erschütternder Knall, der durch die Luft riss, so laut, dass meine Ohren sofort zu klingeln begannen. Der erste Mann, der mit dem Brecheisen, zuckte zurück, als wäre er von einem LKW erfasst worden. Ein dunkler Kreis blühte auf der Mitte seiner Brust auf und tränkte sofort sein schwarzes Hemd. Er machte ein nasses, gurgelndes Geräusch und brach zusammen, sein Sturz ungeschickt und endgültig. Eins. Mein Kopf begann automatisch zu zählen, eine düstere Angewohnheit, die er mir während unseres Fluchttrainings eingebleut hatte. Eine Sekunde, ein Tötungsakt.

Lorenzo sah nicht einmal den Mann an, den er gerade niedergestreckt hatte. Sein Fokus lag bereits auf dem zweiten Eindringling. Er drehte sich, sein Körper eine Studie in tödlicher Effizienz. Der zweite Mann, vielleicht überrascht von der Geschwindigkeit des Ganzen, feuerte einen einzigen wilden Schuss ab. Die Kugel riss durch den Putz der Wand, nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt, und bedeckte meine Haare mit weißem Staub. Ich schrie nicht. Ich zuckte nicht einmal zusammen. Meine Augen waren auf Lorenzo fixiert.

Er schloss die Distanz mit einem einzigen langen Schritt, packte den Waffenarm des Mannes mit einer Hand und schlug seine andere Faust in dessen Kehle. Der Kerl würgte, sein Griff an seiner Waffe lockerte sich für einen Bruchteil einer Sekunde. Das war alles, was Lorenzo brauchte.

Er verdrehte die Waffe aus dem Griff des Mannes und trieb ihn in der gleichen fließenden Bewegung rückwärts gegen die Wand. Der Aufprall war widerlich massiv. Der Kopf des Mannes traf die abblätternde Tapete mit einem nassen, knackenden Geräusch, das meinen Magen verkrampfte. Blut spritzte aus Nase und Mund, ein feiner, heißer Nebel, der die Luft benetzte und in einem dunklen, abstrakten Muster an die Wand spritzte. Der metallische Geruch davon traf mich sofort, scharf und kupfern, ein Echo des ersten Mals, als ich ihn arbeiten gesehen hatte.

Das war nicht zufällig. Mein innerer Gedanke war scharf und klar, schnitt durch das Adrenalin. Das waren keine Junkies oder gewöhnliche Schläger, die auf Beute aus waren. Die Art, wie sie sich bewegten, wie sie die Tür aufbrachen, der koordinierte Eintritt – das waren trainierte Muskeln. Sie wussten, was sie taten. Sie hatten nur nicht mit Lorenzo gerechnet.

Der zweite Mann war zäher als der erste. Er stieß einen erwürgten Fluch aus, Worte in einer Sprache, die ich nicht erkannte – guttural und harsch. Er stieß sich von der Wand ab, ein verzweifelter, animalischer Kraftschub. Für einen Moment löste er sich aus Lorenzos Griff und stolperte seitlich. Er versuchte nicht mehr zu kämpfen. Seine Augen, weit aufgerissen und panisch über der Maske, huschten durch den kleinen Raum und fixierten sich auf das Fenster – den einzigen anderen Ausweg. Er stürmte darauf zu.

Lorenzo hatte jetzt die Waffe des Mannes, und er hob sie, sein Arm ruhig, sein Ziel perfekt. Er feuerte. Der Schuss war genauso laut wie der erste, das Mündungsfeuer ein brillanter, momentaner Stern in dem gedämpften Raum. Aber der Mann war bereits in Bewegung, hechtete, kletterte. Die Kugel verfehlte ihn, schlug ein Loch durch den Fensterrahmen und blieb im Ziegelstein des gegenüberliegenden Gebäudes stecken. Der Mann zögerte nicht. Er warf seinen ganzen Körper durch das Fenster. Das Glas zersplitterte mit einem ohrenbetäubenden Krachen, eine Kaskade aus scharfen, glitzernden Scherben. Er war verschwunden, verschluckt von der Dunkelheit der Gasse darunter.

Die Stille, die eintrat, war unmittelbar und tief, nur unterbrochen vom hohen Klingeln in meinen Ohren und dem Geräusch unseres eigenen heftigen Atmens. Lorenzo stand für eine Sekunde vollkommen still, mit dem Rücken zu mir, die Waffe immer noch schussbereit gehalten. Ich konnte die Spannung in seinen Schultern sehen, die steife Haltung seiner Wirbelsäule. Er senkte die Waffe langsam, seine Fingerknöchel waren weiß.

Seine Stimme war ein tiefes, gefährliches Knurren, durchzogen von einer so potenten Frustration, dass ich sie im ganzen Raum spüren konnte. „Er hat etwas bei sich.“

Ich starrte auf den leeren, zersplitterten Fensterrahmen. Mein Kopf stellte es sich sofort vor – ein USB-Stick, ein Handy, eine kleine Festplatte. Etwas klein genug, um es in der Handfläche zu verbergen, leicht zu tragen, aber beladen mit Informationen, die in den richtigen Händen tödlich sein könnten. Informationen über uns. Über mich. Die Beweise auf dem Tisch fühlten sich an, als würden sie ein Loch durch das Holz brennen. Hatten sie es darauf abgesehen? Oder war es etwas anderes? Etwas Schlimmeres?

Lorenzo bewegte sich, seine Schritte waren lautlos trotz des Schutts auf dem Boden. Er ging nicht zum Fenster. Er ging zur Leiche. Der Tote lag im Türrahmen ausgestreckt, ein Pool dunklen Blutes breitete sich langsam unter ihm aus und sickerte in die schmutzigen Dielen. Die Luft war dicht mit dem Geruch von Schießpulver und Blut, ein Geruch, der viel zu vertraut wurde.

Er kniete sich hin, seine Bewegungen präzise, fast klinisch. Es war kein Ekel in seinem Gesicht, überhaupt keine Reaktion auf den Toten zu seinen Füßen. Das war nur ein Problem, das gelöst werden musste, ein Puzzleteil, das untersucht werden musste. Er packte den Ärmel des schwarzen Hemdes des Mannes und riss ihn zurück, wodurch der Unterarm freigelegt wurde. Auf der Innenseite des Handgelenks, scharf abgegrenzt von der blassen Haut, war ein verblasstes Tattoo. Es war nicht aufwendig, nur eine Reihe ineinander verwobener Linien, die eine Art stilisierten Knoten oder Sigill bildeten. Es sah alt aus, die Tinte an den Rändern verschwommen.

Lorenzo starrte darauf, sein Kiefer angespannt. Er murmelte etwas, mehr zu sich selbst als zu mir, seine Stimme ein tiefes, raues Flüstern, das im stillen Raum kaum zu hören war. „Diese Crew habe ich seit Jahren nicht mehr angefasst.“

Jahre. Das Wort hing schwer und kalt in der Luft. Wenn es Jahre her war, dann war das kein Zufall. Das war keine alte Rechnung, die sich endlich beglich. Das war neu. Das war gezielt. Jemand hatte sie hierhergelotst. Jemand, der von diesem Versteck wusste. Jemand, der wusste, dass er mit mir hier war. Die Dokumente auf dem Tisch schienen plötzlich irrelevant. Der Einbruch ging nicht um meinen Vater. Es ging um einen Verrat, der viel näher lag.

Das Adrenalin pumpte immer noch durch mich, ein heißer, elektrischer Strom, der meine Haut spannte und meine Gedanken rasen ließ. Angst war ein Teil davon, ein kalter Knoten in meinem Magen. Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas Dunkles und Aufregendes, das aufleuchtete, wann immer ich ihn so sah – tödlich, fokussiert, eine Naturgewalt in Menschengestalt. Die Gewalt stieß mich nicht ab. Sie zog mich an.

Bevor er aufstehen konnte, bevor der kalte, analytische Teil von ihm vollständig die Oberhand gewann, bewegte ich mich. Ich durchquerte den Raum in drei schnellen Schritten, das zerbrochene Glas knirschte unter meinen nackten Füßen. Ich spürte den Stich nicht. Ich spürte nichts außer dem überwältigenden, irrationalen Impuls, der mich packte.

Er kniete immer noch über der Leiche, eine Hand auf dem Arm des Toten, und ich griff mit beiden Händen den Kragen seines schwarzen Hemdes, ballte den Stoff in meinen Fäusten. Er sah auf, seine Augen dunkel und unleserlich im gedämpften Licht.

Ich gab ihm keine Chance zu sprechen, zu fragen, mich wegzustoßen. Ich zog ihn zu mir und presste meinen Mund auf seinen. Es war kein sanfter Kuss. Es war ganz Zähne und Hitze und Verzweiflung, eine rohe, wütende Kollision. Ich küsste ihn hart, meine Finger gruben sich in den Stoff seines Hemdes, versuchten, mich an dem einzigen festen Halt in einer Welt festzuklammern, die gerade zerbrochen war.

Er war einen Moment steif, überrascht, aber dann verließ seine Hand den Arm des Toten und griff meinen Nacken, seine Finger verfingen sich in meinen Haaren und zogen mich näher heran. Sein Mund öffnete sich an meinem, und der Kuss vertiefte sich, wurde zu einer schmerzhaften, besitzergreifenden Inbesitznahme. Es gab keinen Dialog, keiner war nötig. Es gab nur das Geräusch unseres keuchenden Atems, das schwache, hohe Klingeln in meinen Ohren von den Schüssen und den panischen Schlag meines eigenen Herzens.

Ich war mir nicht sicher, ob es Trotz gegen die Männer war, die gerade versucht hatten, uns zu töten, oder reine, unverfälschte Begierde nach dem Mann, der mich gerade gerettet hatte, die mich dazu brachte. Vielleicht war es beides. Vielleicht war es dasselbe. In meiner Welt, mit ihm, waren Gewalt und Begierde so eng miteinander verwoben, dass sie unmöglich zu trennen waren.

Genauso schnell, wie es begonnen hatte, beendete er es. Lorenzo zog sich zurück, seine Hand immer noch in meinen Haaren verfangen, hielt mein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Die Hitze des Moments war aus seinen Augen verschwunden, ersetzt durch etwas Kaltes und hart wie Stein. Sein Kiefer war angespannt, ein Muskel zuckte entlang seiner scharfen Linie. Er war bereits über die Gewalt hinaus, über den Kuss hinaus. Sein Kopf arbeitete, kalkulierte, ging zur nächsten Bedrohung über. Sein Blick war intensiv, fesselte mich an Ort und Stelle. Ich spürte die Warnung in diesem Blick, bevor er die Worte überhaupt aussprach. Sie galt nicht nur dem Verräter. In seiner Welt war jeder eine potenzielle Gefahr. Sie galt auch mir. Eine Erinnerung an das, was auf dem Spiel stand. Eine Erinnerung daran, was er tun würde, um sich selbst zu schützen.

„Jemand, der mir nahesteht, hat uns verraten“, sagte er, seine Stimme flach, bar jeder Emotion außer einer eisigen, absoluten Gewissheit. „Und ich werde sie dafür lebendig verbrennen.“
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CAMILA P.O.V.

Die Stadt zog in Neonstreifen vorbei, nasser Asphalt verschwamm unter den Rädern. Der Motor knurrte dumpf unter uns, ein gestohlenes Biest, das Lorenzo in unter sechzig Sekunden gezähmt hatte.

Eine Minute noch waren wir aus dem Hinterausgang des Verstecks gestürmt, der Geruch von Schießpulver und Blut klebte noch in der Luft. Die nächste steckte er schon etwas ins Zündschloss eines schwarzen Muscle-Cars, das tief in einer Gasse stand. Das Schloss klickte, der Motor brüllte auf, und wir waren weg.

Kein Zögern. Keine unnötige Bewegung. Nur eine kalte, beängstigende Effizienz, die mir den Atem raubte.

Ich hielt meine Augen am Beifahrerfenster fixiert und sah zu, wie der regenverklebte Beton und die schimmernden Lichter zu einem bedeutungslosen Fleck verschmolzen. Die Vibration des Wagens summte durch das billige Leder des Sitzes, meinen Rücken hinauf. Meine Hände waren im Schoß verkrampft, die Knöchel weiß.

Das Bild der beiden Männer auf dem Boden des Verstecks brannte sich hinter meine Augen. Einer mit einem Loch in der Brust, der andere mit einem Ausdruck der Überraschung, eingefroren auf seinem Gesicht, als Lorenzo ihm eine zweite Kugel verpasste. Er hatte nicht einmal gezuckt. Einfach geschossen, abgewägt und weitergemacht.

Der Gedanke ließ einen kalten Knoten in meinem Magen sich zuziehen, ein Gefühl, das gleichermaßen aus Angst und etwas anderem bestand, etwas Dunklem und Elektrischem, das ich nicht benennen wollte.

Er fuhr mit einer fokussierten Ruhe, die an meinen blank liegenden Nerven kratzte. Seine Hände lagen fest am Lenkrad, sein Blick huschte von der Straße zum Rückspiegel und wieder zurück, ein ständiges, räuberisches Abtasten.

Er bewegte sich durch den Verkehr wie ein Hai, erspürte Öffnungen, nutzte Schwächen aus und schuf Abstand zwischen uns und dem Leben, das wir gerade in Stücken auf einem dreckigen Boden zurückgelassen hatten.

Die Stille im Wagen war dick, nur unterbrochen vom rhythmischen Klatschen der Scheibenwischer und dem tiefen Brummen des Motors. Sie fühlte sich schwerer an als jeder Streit, gefährlicher als jede Drohung. Ich musste sie brechen, bevor sie mich erstickte.

„Weißt du, wer es war?“, fragte ich, meine Stimme kam schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte, ein spröder Unterton gegen die mechanischen Geräusche unserer Flucht.

Lorenzo sah mich nicht an. Seine Augen blieben auf die Straße gerichtet, sein Profil war eine harte Linie im intermittierenden Leuchten der Straßenlaternen. Sein Kiefer war angespannt, ein Muskel zuckte knapp unter seinem Ohr. Er nahm eine Kurve zu schnell, die Reifen schrien protestierend auf dem nassen Asphalt und drückten mich hart gegen die Tür. Er schien es nicht zu bemerken.

„Du willst die Antwort darauf nicht“, sagte er, seine Stimme ein tiefes, flaches Grollen, das durch den beengten Raum vibrierte. „Noch nicht.“

Natürlich nicht. Kontrolle. Es ging immer um Kontrolle. Er fütterte mich mit Informationen nach dem „Need-to-know“-Prinzip, und in seiner Welt brauchte ich nie etwas zu wissen. Es war zum Verrücktwerden. Es war auch der Grund, warum ich noch lebte.

Ich hasste es, wie seine Ruhe mich verunsicherte, wie seine absolute Gewissheit das Feuer meiner eigenen Wut löschen konnte und mich klein und rücksichtslos zurückließ.

Und ich hasste, mehr als alles andere, wie mein Puls immer noch sprang, wenn ich an ihn in diesem Raum dachte. Die Präzision, die Emotionslosigkeit, die schiere Gewalt davon. Er war ein Monster. Er war mein Monster. Ich konnte nicht entscheiden, ob ich mehr Angst vor dem unbekannten Feind hatte, der uns verraten hatte, oder vor dem Mann, der neben mir saß und dessen Knöchel kalkweiß am Lenkrad klemmten.

Ein rotes und blaues Licht flackerte in der Ferne und prallte von den nassen Gebäuden ab. Lorenzo sah es im selben Moment wie ich.

Ohne ein Wort riss er das Lenkrad scharf nach rechts und stürzte den Wagen in eine enge Seitenstraße, die von überquellenden Mülltonnen und Schatten erstickt war. Der abrupte Schwung warf mich gegen ihn, meine Schulter prammelte gegen seinen Arm. Er fühlte sich an wie massiver Fels.

Er reagierte nicht, stellte nur gleichzeitig Motor und Scheinwerfer ab und stürzte uns in eine plötzliche, erstickende Dunkelheit. Das einzige Licht war der schwache, schmutzig-orange Glanz, der von der Hauptstraße herunterfilterte. Das Heulen einer Sirene wurde lauter, näher, ein eindringlicher Schrei, der an der Stille kratzte.

„Auf den Rücksitz“, befahl er, seine Stimme ein leises Zischen. „Runter.“

Es gab keinen Raum für Diskussionen. Ich kletterte über die Mittelkonsole, mein Knie stieß gegen den Schaltknüppel, meine Hände tasteten im Dunkeln. Er war direkt hinter mir, seine größere Statur drängte sich in den ohnehin schon beengten Raum.

Wir rutschten auf den Rücksitz, kauerten uns tief, unsere Körper von der Schulter bis zum Oberschenkel aneinandergepresst. Der abgenutzte Stoff des Sitzes roch nach abgestandenen Zigaretten und etwas vage Chemischem. Ich zog meinen Kopf ein, meine Wange an den rauen Stoff seiner Jacke gepresst.

Die Sirene war jetzt ohrenbetäubend und brach in Wellen von Geräusch und Blitzlicht über uns herein, die die Gasse in hektischen roten und blauen Blitzen malten. Ich hielt den Atem an, mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Rippen, dass ich sicher war, die Bullen draußen konnten es hören.

An ihn gepresst in den Schatten konnte ich die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging, ein starker Kontrast zur kalten Nachtluft. Es war keine tröstende Wärme; es war die Hitze eines Raubtiers, die geballte Energie gespannter Gewalt.

Seine Regungslosigkeit war beängstigend. Ich konnte das Heben und Senken seiner Brust fühlen, einen langsamen, kontrollierten Rhythmus, der meine eigenen hektischen, flachen Atemzüge verspottete. Sein Geruch erfüllte meine Sinne – Regen, Leder und der schwache, metallische Geruch von Schießpulver, der in seine Haut eingezogen zu sein schien.

Meine Finger krallten sich, von selbst, in den Stoff seines Hemdes und packten ihn fest. Es war ein unwillkürlicher, tierischer Instinkt, sich an das Gefährlichste im Dunkeln zu klammern.

Das Geräusch meines eigenen Herzschlags pochte in meinen Ohren, ein hektischer Trommelschlag gegen das vorbeiziehende Heulen der Sirene. Die Welt verengte sich auf diesen einen Zeitpunkt: die Dunkelheit, der Klang, seine Hitze.

Der Moment kippte. Die Blitzlichter malten das Innere des Wagens aus und fingen die harten Züge seines Gesichts ein, die Dunkelheit in seinen Augen, als er auf mich herabsah.

Die Luft wurde dick, schwer von Ungesagtem – die Verfolgungsjagd, der Verrat, das Töten. Das Adrenalin der letzten Stunde verdichtete sich zwischen uns, eine rohe, flüchtige Energie, die eine Entladung suchte.

Ohne ein Wort, ohne einen bewussten Gedanken, geschah es.

Seine Hand fuhr hoch, Finger verfingen sich in meinen Haaren, packten meinen Hinterkopf. Es war nicht sanft. Es war ein Anspruch, ein Anker. Er zog mich an sich, und sein Mund traf auf meinen.

Es war ein harter, drängender, fast strafender Kuss. Es gab keine Zärtlichkeit, nur eine brutale Kollision von Lippen und Zähnen. Ein rohes, verzweifeltes Bedürfnis, etwas anderes als Angst zu fühlen. Sein Mund war fordernd, seine Zunge fegte hinein, schmeckte nach nichts als ihm selbst.

Ich wehrte mich nicht. Ich begegnete seiner Aggression mit meiner eigenen, meine Hände glitten von seinem Hemd zu seinem Nacken und zogen ihn näher. Das war unsere Sprache. Ein Vokabular aus Gewalt und Verzweiflung, aus blauen Flecken und zerbissenen Lippen. Es war verkorkst. Es war hässlich.

Und in der erstickenden Dunkelheit dieses Rücksitzes, während die Polizei schreiend an unserem Versteck vorbeizog, war es das Einzige, was sich echt anfühlte. Seine Bartstoppel rieben sich an meiner Haut, eine schmerzhafte, aufregende Reibung. Seine andere Hand schlängelte sich um meine Taille, Finger gruben sich in meine Hüfte und zogen mich unmöglich näher, bis kein Platz mehr zwischen uns war, nur noch der hektische, gemeinsame Schlag unseres Blutes.

Die Sirene verklang, ihr Schrei schrumpfte in der Weite des Stadtlärms. Die Blitzlichter verschwanden und ließen uns wieder in beinahe völliger Dunkelheit zurück. Der Bann war gebrochen.

Lorenzo zog sich zuerst zurück. Die plötzliche Kälte, wo sein Mund gewesen war, war ein Schock. Er stieß mich nicht weg, löste nur seinen Griff in meinen Haaren und lehnte sich zurück, schuf so einen winzigen Spalt Platz zwischen uns.

Sein Atem ging jetzt etwas schwerer, doch sein Gesicht, was ich davon im Dämmerlicht sehen konnte, war unleserlich. Eine Maske kalter Kontrolle war bereits wieder eingerastet.

Er bewegte sich, kletterte mit einer Ökonomie der Bewegung über die Konsole zurück auf den Fahrersitz, was leugnete, dass überhaupt etwas zwischen uns passiert war. Das Knarren des Ledersitzes war laut in der plötzlichen Stille.

Ich blieb hinten, meine Lippen pochten, mein Körper summte mit einer Restladung, die nirgendwo hingehen konnte. Ich fühlte mich roh, entblößt, als hätte ich eine unsichtbare Linie überschritten und er sich bereits zurück auf seine Seite gezogen, mich allein im Niemandsland zurücklassend, das wir geschaffen hatten.

Er sagte nichts. Er sah mich nicht an. Er steckte den Schlüssel einfach wieder ins Zündschloss und der Motor brummte wieder an.

Die Stille war schwerer als zuvor, dick vom Ungesagten. Sie war eine Anschuldigung, ein Leugnen, eine Mauer, gebaut aus allem, was wir uns weigerten zu sagen.

Ich sah seinen Hinterkopf, als er den Wagen aus der Gasse zog und zurück auf die Straße fuhr. Die Muskeln in seinen Schultern waren angespannt unter seiner Jacke. Er würde nicht erwähnen, was gerade passiert war. Das wusste ich. Es war eine unserer ungeschriebenen Regeln.

Momente intensiver, gewaltsamer Verbindung sollten konsumiert und dann vergessen werden, nie anerkannt. Anerkennung würde ihnen Gewicht geben, ihnen Bedeutung geben, und das war eine Komplikation, die sich keiner von uns leisten konnte.

Also schluckte ich den metallischen Blutgeschmack von meiner Lippe herunter und sagte auch nichts, starrte einfach aus dem Fenster, während die Stadt begann, wieder an uns vorbeizuziehen.

Wir fuhren weitere zehn Minuten, die Route eine Reihe scheinbar zufälliger Abzweigungen, von denen ich wusste, dass sie alles andere als zufällig waren. Lorenzo hing jede mögliche Verfolgung ab und vergrub unsere Spuren unter Schichten anonymer Stadtstraßen.

Schließlich bog er eine steile Rampe hinunter, die Scheinwerfer des Wagens schnitten einen Weg durch die Dunkelheit einer Tiefgarage. Die Luft wurde sofort kälter und roch nach feuchtem Beton und Abgasen. Das Echo unseres Motors prallte von der niedrigen Decke und den Betonpfeilern ab. Es fühlte sich an, als würden wir in den Bauch der Stadt hinabsteigen.

Er fand einen Platz in einer schwach beleuchteten Ecke, weit entfernt vom Eingang und den Aufzügen, und zog den Wagen mit der Nase voran hinein. Er stellte den Motor ab, ließ aber die Schlüssel im Zündschloss und die Innenbeleuchtung an. Das Summen des Motors starb, ersetzt durch ein schwaches, hochfrequentes elektrisches Summen der Deckenleuchtstoffröhren.

„Los jetzt“, sagte er. Es war das Erste, was er seit dem Kuss gesagt hatte. Seine Stimme war kurz angebunden, ganz geschäftsmäßig.

Ohne zu zögern stiegen wir beide aus, die Autotüren schlugen mit zwei dumpfen, hallenden Knallen zu. Er schloss ihn nicht einmal ab.

Er umrundete die Motorhaube des Wagens, seine langen Beine fraßen die Entfernung zwischen uns auf. Er nahm meine Hand, sein Griff fest und unpersönlich. Es war keine Geste der Zuneigung; es war ein Befehl, eine Leine, um mich mitzuziehen, um sicherzustellen, dass ich Schritt hielt.

Er zog mich schnell vom Wagen weg, in die tiefen Schatten zwischen Reihen geparkter Fahrzeuge. Der gestohlene Wagen stand da, sein Innenlicht ein einsamer Leuchtturm in der Düsternis, der Motor tickte langsam, während er abkühlte. Wir bewegten uns schnell, unsere Schritte leise auf dem schmutzigen Betonboden, verschmolzen mit dem Labyrinth aus Stahl und Schatten.

Ich konnte den Puls der Stadt durch den Beton unter meinen Füßen widerhallen spüren, ein tiefes, rhythmisches Brummen, das dem verweilenden Adrenalin in meinen eigenen Knochen entsprach. Das Geräusch des im Leerlauf laufenden Motors des verlassenen Wagens verklang hinter uns, ein mechanischer Herzschlag, den wir bereits dem Tod überlassen hatten.

Lorenzos Hand war immer noch um meine geschlungen und zog mich tiefer in die Dunkelheit. Wir glitten in die unterirdischen Schatten und ließen den gestohlenen Wagen allein seinen letzten Atemzug tun.
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CAMILA P.O.V.

Der Motor verstummte, und die Stille, die sich daraufhin ausbreitete, war erdrückender als der Lärm zuvor. Für ein paar Sekunden hörte ich nur das wilde Pochen meines eigenen Blutes in den Ohren und den fernen, einsamen Schrei von Möwen irgendwo draußen in der Dunkelheit.

Lorenzo schaltete die Lichter aus und stürzte uns in eine beinahe völlige Schwärze, die nur vom schwachen, schmutzig-orangenen Schimmer eines fernen Hafenlichts durchbrochen wurde, das durch die schmutzige Windschutzscheibe sickerte. Die Luft im gestohlenen Wagen war dick vom Geruch alten Vinyls, abgestandenem Zigarettenrauch und dem anhaltenden metallischen Beigeschmack unserer eigenen Angst.

Er rührte sich nicht, saß einfach da, den Kopf hin und her drehend, während er das Gelände des weitläufigen Gebäudes aus Wellblech absuchte, das vor uns aufragte. Seine Fingerknöchel waren weiß, wo er das Lenkrad umklammerte.

Schließlich stieß er einen langsamen, kontrollierten Atemzug aus. „Bleib hier. Beweg dich nicht, bis ich ein Zeichen gebe.“ Der Befehl war flach, ohne jegliche Wärme, eine taktische Anweisung und nichts weiter.

Ich sah zu, wie er aus der Fahrertür glitt. Seine Bewegungen waren sparsam und lautlos, ein Schatten, der sich von anderen Schatten löste. Er huschte die Lagerhauswand entlang, eine dunkle Gestalt vor dem rostfleckigen Metall, und verschwand um die Ecke.

Ich blieb allein zurück mit dem Ticken des abkühlenden Motors und dem Geräusch des Wassers, das an einem nahegelegenen Pier plätscherte. Der Geruch des Ozeans war hier, aber er war nicht sauber. Es war ein schmutziger, industrieller Geruch, dick von Salzlake, Öl und dem Verfall vergessener Dinge.

Mein Puls, der seit unserer Flucht aus dem Unterschlupf gegen meine Rippen hämmerte, versuchte, sich zu beruhigen. Er konnte es nicht. Meine Hände waren schweißnass, wo sie auf meinen Oberschenkeln ruhten.

Sicherheit fühlte sich an wie eine Lüge, die wir unseren Händen erzählen, damit sie aufhören zu zittern. Das war keine Sicherheit. Es war nur eine andere Art von Käfig, kälter und leerer als der letzte.

Eine Minute wurde zu fünf. Dann zu zehn. Jedes Scharren von Metall auf Metall von den Docks, jeder Schrei einer Möwe jagte mir einen neuen Adrenalinstoß durch den Körper.

Ich hielt meine Augen fest auf die Stelle gerichtet, wo er verschwunden war. Das war der Rhythmus unseres Lebens jetzt: rennen, verstecken, warten. Warten, dass er Entwarnung gab. Warten auf die nächste Kugel. Warten darauf, dass die ganze verdammte Welt zusammenbrach.

Ein Lichtflimmern nahe eines großen Rolltors. Ein kleiner, scharfer Strahl einer Taschenlampe, zwei schnelle Blitze. Das Signal.

Ich drückte die Beifahrertür auf, die Scharniere stöhnten protestierend, ein Geräusch, das laut genug schien, um die Toten zu wecken. Ich zuckte zusammen und zog sie mit übertriebener Vorsicht hinter mir zu.

Die kalte Nachtluft traf mich, feucht und beißend. Sie klammerte sich an meine Haut, sickerte durch meine Kleidung. Ich bewegte mich schnell, geduckt, meine Füße knirschten leise auf losem Kies, während ich mich zum Seiteneingang begab, den er mir gezeigt hatte.

Die Tür stand schon einen Spalt offen. Er zog mich hinein, seine Hand packte fest meinen Arm, und schob die schwere Metalltür zu. Das Geräusch einer schweren Kette, die durch die Griffe gezogen wurde, und das Schnappen eines Vorhängeschlosses hallten in dem riesigen, höhlenartigen Raum wider.

Wir waren in absolute Dunkelheit getaucht. Ich spürte die Unermesslichkeit des Raumes um mich herum, wie die Luft sich anders anfühlte, leerer. Ich hörte ihn neben mir atmen, einen stetigen, kontrollierten Rhythmus, der meine eigenen keuchenden Atemzüge kein bisschen beruhigte.

Ein starker Taschenlampenstrahl durchbrach die Schwärze und strich über Betonböden, die mit Öl und Gott weiß was noch alles befleckt waren. Er erhellte Stapel verrottender Holzpaletten, leere Schiffscontainer mit verblassten Logos und Staubpartikel, die wie wilde, winzige Geister in der Luft tanzten.

Das Licht blieb auf seinem Gesicht. Es war eine Maske angespannter Kontrolle, sein Kiefer war fest, seine Augen bewegten sich ständig, suchten die hohen Sparren und die dunklen Ecken ab, die das Licht nicht ganz erreichte.

„Wir halten hier. Kurz“, sagte er. Seine Stimme war ein tiefes Grollen, das von der schieren Größe des Lagerhauses verschluckt wurde.

Das Wort hing in der kalten Luft zwischen uns. Kurz. Es bedeutete nichts.

Ich verschränkte die Arme, mehr um mich vom Zittern abzuhalten als aus Trotz. „Kurz wie in Stunden oder Tagen?“, fragte ich, meine eigene Stimme klang klein und dünn.

Er drehte den Taschenlampenstrahl schließlich von der Dunkelheit weg und auf einen Stapel Kisten in der Mitte des Raumes, wodurch eine kleine Insel aus grellem, klinischem Licht entstand.

„Achtundvierzig, maximal“, schnappte er heraus, schon auf das Licht zugehend. „Keine Minute länger. Wir bleiben nirgendwo länger als das. Niemals. Das ist schlampig.“

Er ließ eine schwere Reisetasche mit einem dumpfen Aufprall auf eine große Holzkiste fallen. Das Geräusch war endgültig, ein Ende der Unterhaltung. Achtundvierzig Stunden. Ein weiterer temporärer Stopp auf einer Karte, die nur er lesen konnte.

Ich folgte ihm in den kleinen Lichtkreis, die bedrückende Dunkelheit des Lagerhauses drängte von allen Seiten herein. Das Wasser roch nach altem Rost und Geheimnissen, und ich wusste, dieser Ort würde uns keinen wahren Frieden bieten.

Er öffnete den Reißverschluss der Reisetasche und begann, Ausrüstung herauszuziehen, mit einer geübten, methodischen Effizienz, die sowohl beängstigend als auch seltsam beruhigend war.

Zuerst kam eine Rolle topografischer Karten, die er auf der staubigen Oberfläche der Kiste ausbreitete und die Ecken mit dem beschwerte, was gerade zur Hand war – einem Ersatzmagazin, einer Hochleistungs-Taschenlampe.

Dann kam ein kleines Satellitentelefon und eine ordentliche Reihe von sechs identischen Burner-Handys, alle noch in ihrer Plastikverpackung. Er reihte sie wie Soldaten auf der Parade auf. Sein Fokus war absolut, seine Welt schrumpfte auf die Routen, die Fahrpläne, die kalte, harte Logistik des Überlebens.

Ich beobachtete seine Hände, während er arbeitete. Sie waren ruhig, fähig, dieselben Hände, die mich gehalten hatten, dieselben Hände, die getötet hatten.

Jetzt zogen sie Linien auf einer Karte, rote Tinte eines Stifts schuf ein Spinnennetz potenzieller Fluchtrouten, sekundärer Standorte, Sammelpunkte. Er kartierte unseren Käfig, definierte seine Grenzen, berechnete die Chancen. Er stellte die Kontrolle wieder her, nicht nur über unsere Situation, sondern auch über sich selbst.

Die Stille dehnte sich aus, erfüllt nur vom Flüstern des Stifts auf dem Papier und dem schwachen, rhythmischen Geräusch des Wassers, das draußen gegen die Pfähle schlug.

Ich hielt es nicht aus. Ich musste wissen, ob ich Teil seines Plans war oder nur eine Figur, die er auf dem Brett herumschob. Eine zu handhabende Belastung.

„Wie weit würdest du für mich gehen?“ Die Frage rutschte heraus, sanfter als ich beabsichtigt hatte, aber sie landete mit dem Gewicht eines Steins im Raum zwischen uns.

Der Stift in seiner Hand hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, das einzige Zeichen, dass er mich überhaupt gehört hatte. Er blickte nicht auf. Seine Augen blieben auf einen Knotenpunkt zweier Autobahnen fixiert, die sich auf der Karte durch einen Gebirgspass schlängelten.

Er nahm eines der Burner-Handys, zog die Plastikhülle ab und öffnete die Rückseite, um eine SIM-Karte einzulegen. „Wir bewegen uns in vierzig“, sagte er, seine Stimme völlig flach, als hätte ich ihn nach der Uhrzeit gefragt. Er schnappte die Rückseite des Telefons zu. „Du packst nur das ein, womit du rennen kannst. Eine Tasche. Das war’s.“

Er beantwortete eine andere Frage, eine sichere, eine praktische. Er gab mir einen Befehl, keine Antwort. Er beantwortet eine andere Frage, weil die wahre ihn — oder mich — erschreckt.

Meine Brust zog sich zusammen. Die Luft fühlte sich plötzlich dünn an, schwer in meine Lungen zu ziehen. Vierzig Minuten sind eine Ewigkeit, wenn man sie in Atemzügen misst, die man mit einem Mann teilt, der einem nicht in die Augen sehen will.

Ich spürte einen Anflug von Frustration, heiß und scharf. Ich sah ihm zu, wie er akribisch das nächste Telefon einrichtete, seine Bewegungen präzise, mich mit seiner Prozedur ausschließend.

Er knallte das Telefon auf die Kiste, das Plastik klapperte laut genug gegen das Holz, dass ich zusammenzuckte. Das Geräusch hallte einen Moment in dem riesigen, leeren Raum wider.

Er beugte seine Finger, ein Knacken der Knöchel durchbrach die Spannung. „Scheiße“, murmelte er, nicht zu mir, sondern zu den Karten, zur ganzen verdammten Situation.

Er ging vom Licht weg, ein paar Schritte in die Dunkelheit, und ich konnte gerade noch die starre Linie seines Rückens erkennen. Er war eine gespannte Feder, so straff aufgezogen, dass ich dachte, er könnte jeden Moment reißen.

Ich rührte mich nicht. Ich wartete. Das war sein Prozess. Der Sturm, dann die Ruhe.

Manchmal hasste ich es. Manchmal sehnte sich ein dunkler Teil in mir nach einem Riss in seiner perfekten Kontrolle. Es war die einzige Zeit, in der er sich völlig echt anfühlte.

Er ging zurück zur Kiste, seine Fassung war wiederhergestellt, und hob den Stift wieder auf. Ich würde es nicht dabei belassen. Ich musste sehen, was hinter der Mauer der Prozedur steckte.

Ich trat in seinen Bereich, nah genug, dass er mich entweder ansehen oder physisch wegschieben müsste. Ich spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, roch den schwachen Geruch von Schießpulver und Schweiß, der an seiner Kleidung haftete.

Ich suchte nach dem Zucken hinter seiner Disziplin, dem Flackern in seinen Augen. Da war nichts. Nur ein Anspannen der Kiefermuskeln.

„Ich habe gefragt, wie weit“, wiederholte ich, meine Stimme leise, aber bestimmt, eine bewusste Provokation. Ich ließ mich nicht von Logistik und Burner-Handys ablenken.

Seine Hand hielt inne. Langsam, bedacht, legte er den Stift auf die Karte. Er sah mich immer noch nicht an. Sein Blick war irgendwo über meine Schulter gerichtet, in die bedrückende Dunkelheit. Sein Mund war eine gerade, harte Linie.

Für einen langen Moment war das einzige Geräusch das ferne Heulen eines Nebelhorns, ein klagender, einsamer Ruf vom Wasser.

„Weit genug, um dich am Leben zu halten“, sagte er schließlich. Die Worte waren knapp, abgehackt.

Er nahm eine andere Karte, drehte sie auf ein anderes Stadtviertel um, entließ mich, entließ die Frage. Ende der Diskussion.

Am Leben. Das Wort war ein Schlag in die Magengrube. Am Leben ist nicht dasselbe wie erwählt. Am Leben ist nicht dasselbe wie gewollt. Am Leben ist ein klinischer Zustand, ein Kästchen, das auf seiner Liste der operativen Sicherheit abgehakt werden muss.

Ich konnte den Unterschied hören, und er wusste, dass ich es konnte. Es war eine perfekt formulierte Antwort, dazu bestimmt, alles und gar nichts zu geben.

Ich trat zurück, die Kälte des Lagerhauses sickerte zurück in den Raum, den ich gerade verlassen hatte. Ich sah ihm zu, wie er arbeitete, sein Fokus wieder absolut. Er hatte seine Mauer wieder aufgebaut, Stein für Stein, und ich war wieder draußen.

Stunden später hatte das Adrenalin nachgelassen und eine tiefsitzende Erschöpfung hinterlassen, die der Schlaf nicht berühren würde. Ich hatte versucht, auf einem Haufen alter Planen in einer Ecke auszuruhen, aber mein Kopf wollte nicht abschalten.

Jedes Geräusch von draußen, jedes Knarren des alten Gebäudes, ließ mich kerzengerade aufsitzen, mein Herz pochte.

Lorenzo hörte nie auf, sich zu bewegen. Er überprüfte erneut den Umkreis, verstärkte das Schloss an der Tür und verbrachte Stunden am Satellitentelefon, seine Stimme ein leises, dringendes Murmeln, das vom anderen Ende des Lagerhauses unmöglich zu verstehen war.

Jetzt, in der tiefsten Nacht, fand ich ihn wieder an der Kiste. Die Karten waren weggefaltet, ersetzt durch das Innere seines Arsenals. Er lud Waffen.

Der Strahl der Taschenlampe war aufgestellt und warf lange, verzerrte Schatten, während er arbeitete. Es hatte einen Rhythmus, eine tödliche Art der Meditation.

Das geschmeidige, ölige Klicken eines Magazins, das in den Griff einer Handfeuerwaffe eingeführt wurde. Das sanfte, metallische Kratzen eines Schlittens, der zurückgezogen und wieder freigegeben wurde.

Er bewegte sich mit brutaler, effizienter Anmut, seine Hände und die Waffen wie Verlängerungen voneinander. Muskelgedächtnis. Es gab kein Denken, nur Handeln.

Ich ging auf ihn zu, meine Schritte lautlos auf dem Betonboden. Er sah nicht auf, aber ich wusste, dass er mich wahrnahm. Die Luft um ihn herum war aufgeladen mit fokussierter Energie, einem leisen Summen potenzieller Gewalt.

Ich blieb neben der Kiste stehen und sah zu, wie seine Finger gekonnt Patronen in ein Magazin drückten, eine nach der anderen. Klick. Klick. Klick.

Ich wollte, dass er die Disziplin einmal verlor. Ich wollte den Mann sehen, nicht den Soldaten.

Ich streckte die Hand aus, meine Finger folgten der Linie seines Unterarms. Ich wollte ihn nicht aufhalten. Ich wollte die Hitze seiner Konzentration spüren, etwas von seiner Sicherheit absaugen, mich darin erden. Seine Muskeln waren angespannt, hart wie Stein unter seinem Ärmel.

Er hielt inne, die letzte Kugel halb im Magazin. Er sah mich immer noch nicht an. Sein Kopf war gesenkt, seine Aufmerksamkeit schien auf seiner Aufgabe zu ruhen.

„Steh nicht in meiner Linie“, murmelte er. Die Worte waren so leise, dass ich sie über dem fernen Geräusch des Wassers fast nicht hörte.

Es war keine Warnung. Es war eine Behauptung. Eine Tatsachenfeststellung. Du bist hier. Ich bin hier. Das ist mein Raum.

Meine Finger umklammerten für eine Sekunde seinen Arm, ein stiller Streit. Dann ließ ich los.

Er beendete das Laden des Magazins, schob es mit einem befriedigenden Rumpeln in den Schacht seiner Pistole und legte die Waffe mit stiller Endgültigkeit auf die Kiste. Er stand auf und drehte sich um, um der Dunkelheit hinter mir entgegenzusehen.

Ich erwartete, dass er mich berührte, die Distanz schloss, beendete, was seine Worte begonnen hatten. Er tat es nicht. Er streifte mich, seine Seite bewegte sich so nah an meiner vorbei, dass ich die Statik in der Luft zwischen uns spürte, die Verdrängung seiner Bewegung. So nah, aber ohne Kontakt. Es fühlte sich genau wie eine Berührung an. Eine bewusste, kalkulierte Verweigerung, die intimer war als jede Liebkosung.

Er ging zur Haupttür und stand dort, lauschte der Nacht, mich allein im kleinen Lichtkreis mit dem kalten, harten Stahl seiner Waffen zurücklassend.

Es muss eine Stunde vor Sonnenaufgang gewesen sein, als es klopfte. Es war kein gewöhnliches Klopfen. Es war ein codierter Rhythmus, leise, aber scharf. Klopf. Klopf-klopf. Klopf.

Lorenzo war sofort hellwach. Er wich von der Tür zurück, drückte sich flach gegen die Wellblechwand daneben, die Waffe erhoben. Er gestikulierte mir, mich zurückzuziehen, in die tieferen Schatten hinter einem Stapel Paletten.

Ich widersprach nicht. Ich verschmolz mit der Dunkelheit, mein Herz begann seinen wilden Rhythmus wieder von Neuem.

Er rief ein einzelnes, leises Wort. „Jetzt?“

Eine gedämpfte Stimme kam von der anderen Seite. „Immer.“

Lorenzo entspannte sich sichtbar, nur ein kleines bisschen. Die Spannung in seinen Schultern ließ nach, und er senkte die Waffe, legte sie aber nicht weg.

Er bewegte sich zur Tür, löste die schwere Kette mit einem metallischen Klirren. Er schob den Riegel zurück und zog die Tür gerade so weit nach innen, dass ein Mann hindurchschlüpfen konnte.

Der Neuankömmling trat ein, und Lorenzo schloss und verriegelte die Tür sofort wieder hinter ihm. Der Mann war einen Moment lang eine Silhouette vor dem Grau der Morgendämmerung, bevor er in das schwache Licht trat, das von der Taschenlampe auf der Kiste ausging.

Es lag eine alte Vertrautheit in der Art, wie sie sich begrüßten, ein schneller, fester Händedruck und ein Nicken. Es waren keine Worte nötig.

„Rafe“, sagte Lorenzo, eine einfache Bestätigung.

„Lorenzo“, erwiderte der Mann, Rafe. Seine Stimme war ruhig, stetig.

Er erfasste den Raum mit einem schnellen, professionellen Blick – das Layout, die Ausgänge, das begrenzte Licht. Dann fanden seine Augen mich, halb versteckt in den Schatten. Und sie blieben dort.

Lorenzo hatte sich bereits wieder der Kiste zugewandt, ganz geschäftsmäßig. „Wir wechseln vor Sonnenaufgang. Ich habe drei potenzielle Orte, aber meine Informationen sind achtundvierzig Stunden alt. Ich brauche frische Augen.“

„Dann lassen wir die Stunden zählen“, sagte Rafe, aber seine Aufmerksamkeit hatte sich nicht vollständig von mir gelöst. Es war nur für einen Moment, aber ich spürte es.

Ein Blick, der zu direkt war, der zu lange verweilte. Er war nicht offen feindselig, nicht direkt bedrohlich. Es war... eine Einschätzung. Ein Abwägen. Eine kalte, neugierige Bestandsaufnahme. Seine Augen ruhten einen Herzschlag zu lange. Keine Bedrohung, noch nicht – nur ein Gewicht auf meiner Haut.

Ich archivierte den Blick neben dem Geruch von Öl und den Möwenschreien.

Ich trat aus den Schatten, weigerte mich, als ein Stück verängstigter Fracht angesehen zu werden, das sich in einer Ecke versteckte. Ich begegnete seinem Blick direkt, hielt ihn, bis er endlich wegsah und seine Aufmerksamkeit den Karten zuwandte, die Lorenzo nun wieder auf der Kiste ausbreitete.

Die Planung ging weiter. Ihre Stimmen waren leise, eine knappe Kurzschrift aus Straßennamen, Patrouillenzeiten und operationellen Risiken.

Ich hielt mein Gesicht ruhig, eine leere Maske. Ich gab ihnen nichts. Aber ich beobachtete. Ich hörte zu.

Rafe beugte sich über die Karte, zeigte auf einen Ort, sein Kopf nah an Lorenzos. Und alle paar Minuten zuckten seine Augen hoch, fanden mich im Halbdunkel. Ein schneller Blick, fast zu schnell, um ihn zu registrieren, bevor er wieder zur Karte zurückkehrte.
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